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Wir gestalten ein Buch – so hieß 
es am 16. März und damit startete 
dieses einzigartige Buchprojekt 
LEBENSWEGE : PATHS OF LIFE im
AWO Mehrgenerationenhaus in 
Kooperation mit dem Kindergarten 
„Kinderzeit“. Groß und Klein, Alt und 
Jung, Deutsche, Perser, Kurden, 
Syrer, Albaner�/�Kosovo-Albaner, 
sowie Nigerianer trafen sich nun 
jeden Mittwoch in der „Guten Stube“.
Fleißig wurde zusammen mit dem 
Team der Buchkinder Jena, Andreas 
Dürer und Franziska Pochert, an den 
eigenen Geschichten für das Buch

getüftelt und geschrieben, gemalt und illustriert bis der 

Kopf rauchte und die Stifte leer waren. Entstanden ist nun 

dieses Buch, auf das alle TeilnehmerInnen sehr stolz sein 

können. Nicht aber allein das Ergebnis ist so besonders, 

sondern vielmehr der Prozess, das gemeinsame Werkeln 

an den Geschichten, die Kommunikation zwischen den ver-

schiedenen Menschen. Im Rahmen der „Woche der Genera-

tionen“ wurde am 26. August 2016 das Gemeinschaftsbuch

in einer Lesung den Teilnehmern und der Öffentlichkeit 

vorgestellt.
MANDY OBERLÄNDER







Kindergarten +  
Mehrgenerationenhaus 
= Wohnpark Lebenszeit

KINDERGARTEN

MEHRGENERATIONENHAUS

 • ELKE LAUENROTH • 
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„Meine Oma fährt im Hühnerstall Motorrad!“

Aber unsere Oma Elke aus dem Mehrgenerationenhaus 
fährt Rollstuhl. Sie kann nämlich nicht laufen.
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Jeden Dienstag warten die  
kleinen Zwerge schon un- 
geduldig auf ihre Oma Elke.  
Sie liest ihnen spannende 
Geschichten vor. Besonders 
gern hören sie die Abenteuer 
des kleinen Waschbären Wibo.
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Ganz stolz zeigen sie, wie gut sie die  
Farben unterscheiden können.
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Das ist ein  
tolles Buch:

Eine spannende  
Geschichte mit vielen  
bunten Bildern. Hier  
können die Farben  
noch einmal geübt  
werden.



10

Das sind die „Waschbären“ aus der Kita  
„Kinderzeit“ im September 2015.
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Gefeiert wird aber auch mit den anderen 
Omas und Opas aus dem Mehrgenera- 
tionenhaus. Freitags wird gemeinsam  
gesungen.

Fasching 
2016
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Am 22. Dezember 2015 war es um 17 Uhr  
schon ganz schön dunkel.

Die Kindergartenkinder waren schon ab- 
geholt worden. Plötzlich klingelt es an  
meiner Wohnungstür. Vor der Tür stand als „Weihnachts- 
zwerglein“ mein besonderer kleiner Freund Paul. Er hatte 
am Morgen die Weihnachtsüberraschung für mich zuhause  
vergessen. Also hat er seine Mama überredet, noch am  
Abend zu kommen. Er schenkte mir die schöne Weihnachts- 
karte und selbst gebackene Plätzchen. 

Natürlich habe ich mich  
sehr gefreut.
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Die Geschichte 
vom Reitturnier

 • CASSANDRA ALIYAH WEISENSEE • 
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Ein Mädchen namens  
Luise nimmt an einem  
Reitturnier teil. Luise  
springt gerade über  
ein Hindernis mit  
ihrem Pferd.
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Als Nächstes springt Luise über ein Wasserhindernis und  
galoppiert ins Ziel. Alle Teilnehmer haben einen Kompass,  
weil jeder einen anderen Weg hat.



18

Hier springt Lena  
als Nächste  
über das Hindernis.
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Klara kommt als Erstes dran.  
Sie springt über  
ein Leuchthindernis.
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Dann reitet Klara ganz schnell ins Ziel. Sie ist die Erste.

Z
uschauertribüne

Schleife fürs Pferd

Pokal



Die Sonne hat 
die Blumen und 
den Baum 
zum Wachsen 
gebracht.
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Der kleine Maulwurf buddelt sich nach oben.
Er kommt beim kleinen Hasen raus. 
Er riecht nämlich den Hasen.
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Als der Maulwurf 
den Hasen trifft, 
sehen beide plötzlich 
drei Menschen.
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Die drei Menschen 
haben alle einen 
Luftballon in 
der Hand. Es gibt 
gerade einen 
Luftballonwett-
bewerb: Welcher 
Luftballon am 
höchsten steigt, 
hat gewonnen.
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Später geht der Hase mit dem 
kleinen Maulwurf auf einen 
großen Spaziergang. Es ist 
ein langer Spaziergang 
in den Wald. Dort wollen sie 
Kastanienzweige sammeln 
und daraus später 
Giraffen basteln.
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Die Reiterin Lena
sitzt im Liegestuhl 
und schaut sich 
den Regen-
bogen an. 
Dann geht sie 
nach Hause. 
Im oberen 
Stockwerk 
spielt sie mit 
ihrer Eisen-
bahn.
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Bald ist es Herbst 
und es ist ganz 
windig. Plötzlich 
ist das Dach ver-
rutscht. Im Garten 
transportiert ein 
Igel einen Apfel, 
eine Birne, eine 
Kirsche, eine 
Banane und sogar 
einen Ohrring.
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Am nächsten Tag scheint die Sonne wieder  
ganz hell und warm. Die Blume bekommt  
viel Sonnen- 
licht und  
wächst  
noch  
einmal.  
Im Baum  
versteckt  
sich ein Eich- 
hörnchen.
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Die Sonne lacht  
und scheint  
immer noch.  
Das Dach hat viel  
Farbe verloren.  
Da musste die  
Farbe von einem  
Maler neu ange- 
strichen werden.
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Lena beobachtet, wie ein Mädchen Blumen für  
ihre Mutter pflückt. Dann pflanzt es noch einen  
kleinen Baum in den Garten ihrer Oma.
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In der Regenbogenstraße fliegen ganz viele  
Luftballons mit Zetteln dran. Auf den Zetteln  
ist Schrift. Das sind kleine Nachrichten für  
die Omas und Opas. Die Nachrichten sind geheim.  
Die Nachrichten kommen aus dem Kindergarten.
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Sommer an der  
Ostsee

 • LEA WINKENS • 



34

Ein Löwe guckte sich das Wetter an. Die Sonne schien.
Es war warm.
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Der Löwe erschreckte alle Kinder mit seinen Krallen.
Lea versteckte sich unter dem Regenbogen. 
Später lief der Löwe zurück in seine Höhle. 
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Lea schlief ein und träumte. Sie träumte von einem Schmetterling. 
Der Schmetterling hieß Matteo und er flog sehr weit. Er flog 
bis zu dem großen Fisch in der Ostsee.
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Der große Fisch wohnte nämlich in der Ostsee. Wir waren 
im Sommer auch an der Ostsee. Wir sind mit dem Auto 
dahin gefahren.
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Von der Ostsee sind wir auch an die Nordsee gefahren.  
Dort habe ich ein Krokodil gesehen, das ganz weit ins Meer  
hinaus geschwommen ist.
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Schmetterling Matteo ist auch an die Ostsee geflogen.
Matteo traf sich dort mit mir.
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Lea und Matteo badeten im Meer.  
Plötzlich bekam Matteo ganz nasse Flügel.  
Damit sie trockneten, musste sich Matteo  
in die Sonne legen. Es war ein 
sehr schöner Urlaub.
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Gedichte aus meinem Leben

 • EDELGARD ROSSBACH • 
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Im Sommer 2003 gab’s in unserem Haus  
eine Aufregung: „Wir veranstalten ein  
Hausfest am Wochenende hinterm Haus 
auf unserem Wäscheplatz!“ Es war ein 
wunderschöner warmer Sommerabend. 
Plötzlich raschelte etwas im Gebüsch. 

Alle horchten. Es war ein Igel, der vom 
Wasser unserer Vogeltränke trank. Das 
war zum Abschluss unseres Abends ein  
ganz seltenes Erlebnis. Und so entstand  
dieses kleine Gedicht (DER IGEL, S. 46):
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GRILLPARTY (2003)

Nimm die Wäsche ab, mein Schatz,
denn wir brauchen jetzt den Platz.
Bei Balkon und Blumenbeeten
wollen wir heut’ wieder feten.

Bunt geschmückt wird uns’re Ecke
hinter grüner Sträucher-Hecke.
Brätchen gibt’s und Rostbratwurst,
Wasser, Cola, Bier für’n Durst.

Einer wird jetzt wieder schwitzen,
doch wir kleben an den Sitzen
und es schmeckt wie jedes Jahr
von Wolfgang, uns’rem „Grillfest-Star“.

Geschichten, Witze, Anekdötchen
sind im Lauf des Abends dran.
Perry-Hund stupst mit dem Pfötchen:
Darf ich an den Knochen ran?

Lustig sitzt in großer Runde 
uns’re Hausgemeinschaftsschar
bis zur späten Abendstunde,
weil’s rundum gelungen war!
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DER IGEL

Der Igel sieht aus wie ein Hügel;
doch sowas ist er nicht.
Das merkst Du, wenn dieser Hügel 
Dich einfach einmal sticht.

Der Rücken ist ganz mit Stacheln besetzt,
sein Köpfchen schaut nur noch heraus.
Mit seinen schlauen Äugelein
sucht er nach Käfer und Maus.

Die kleinen flinken Beinchen
bringen ihn hurtig voran – 
bis hin zur Vogeltränke,
wo er auch mittrinken kann.
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MEERSCHWEINCHEN

Christoph liebt die Meerschweinchen
mit den flinken Trippelbeinchen.
Wenn er nicht guckt, 
dann husch, husch, husch – 
rennen sie zum nächsten Busch.
Dort muss er sie öfter suchen,
manchmal hört man ihn auch fluchen.

Plötzlich haben sie ein Kind,
so dass sie jetzt schon Dreie sind.
Mama nimmt das Kind ins Haus
dann schauen sie zum Fenster raus.
Der Papa darf da nicht hinein
zum kleinen Kind und Mama Schwein.
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Hannelore aus dem Haus, in dem 
ich noch wohne, sprach mich neu-
lich an: „Du, sag mal, Edelgard, Du 
machst doch so schöne Gedichte. 
Nächste Woche hat mein Schwager 
seinen runden Geburtstag. Kannst 
Du uns da auch mal so ein schönes 
Gedicht machen?“ „Da muss ich 
Dich leider enttäuschen!“ erwiderte  
ich sofort. „Was ich da schreibe, 
muss ich persönlich erlebt haben, 
und Deinen Schwager kenne ich 
noch nicht einmal. Diese Gedichte 
schreibe ich für meine Enkelkinder 
seit 2003.“ Das kam so: Als in  
Amerika die zwei Türme so gräss-
lich zerstört wurden und nicht viel  
später der Afghanistan-Krieg be- 
gann, musste ich doch mal auf den  
Weltatlas schauen. 

Ich muss gestehen, dass es in der 
Schule zwei Fächer gab, die mich 
nie so interessierten. Geographie 
und Geschichte. Doch jetzt entdeckte  
ich, dass Afghanistan ja ganz schön  
nahe bei Europa lag, da bekam ich 
einen Schrecken: Was, wenn der 
Krieg herüber schwappt und zu uns 
kommt? Ich hatte nämlich als Kind 
allerhand im Zweiten Weltkrieg 
erlebt und bekam einfach Angst. 
Da sagte ich mir: „Jetzt musst Du 
jeden Tag so leben als hätten wir 
nicht mehr viel Zeit.“ Ich begann, 
wenn ich mit unserem Dackel unter- 
wegs war, alles um mich herum zu  
beobachten. So entstanden mehrere  
Gedichte. Trotzdem muss ich immer  
wieder zurückdenken.
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1936 bin ich in Berlin geboren als 
mittleres Kind von drei Mädchen. 
Drei Jahre später begann der Zweite  
Weltkrieg, der so viel Leid über die  
Menschheit gebracht hat. Jede Nacht  
mussten wir in den Luftschutzkeller  
und die Zeit bis zur Entwarnung  
ausharren. Da wir direkt aus den  
warmen Betten in den Keller ge- 
tragen wurden, blieb es nicht aus,  
dass meine Schwester Ursula und  
ich, und natürlich noch mehr Kinder,  
Keuchhusten bekamen. Selbst an  
der Nordsee, wo wir zur Kinderkur  
weilten, wurden wir nicht vom Alarm  
verschont. Zurück zu Hause, begann  
der Alltag wieder: Auf dem Weg  
zur Schule brüsteten sich die Jungs,  
wer den größten und schönsten  
Granat- oder Bombensplitter 
gefunden hätte.

Als dann der Krieg drehte und die  
Bomber nicht mehr gen Osten flogen,  
sondern ihre Fracht auf Berlin warfen,  
gab es eine Bekanntmachung: „Alle  
Frauen mit drei und mehr Kindern,  
deren Männer im Krieg sind, raus aus  
Berlin!“ So kam ich nach Thüringen,  
zuerst nach Sonneberg. Dort wohnten  
die Großeltern mütterlicherseits.  
Seit 1974 lebe ich in Jena.
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EBERESCHEN

I

Die Amseln schaukeln in
den Ebereschen,
denn sie wollen von den
Beeren neschen.
So ein Quatsch, noch mal!
Die Amseln schaukeln in
den Eberaschen,
denn sie wollen von den
Beeren naschen.
Ich lass’ für heut’ das Reimen sein,
es fällt mir nichts Gescheites ein!

II

In den Ebereschen 
schaukeln sich die Amseln,
Es sieht lustig aus, 
wie sie da so bamseln,
wie sie leise im Winde sich wiegen,
und immer wieder zum Nest hinfliegen.
Dort ist ein munteres Kommen und Geh’n.
Ebereschenernte ist ja sooo schön!
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EINE HANDVOLL GLÜCK

„Eine Handvoll Glück, was ist das schon?“
Fragt ihr mit einem Unterton.
„Ein kleiner Welpe – neues Leben – 
hat uns das Glück zurückgegeben!“

Ostern war Perry von uns gegangen,
da war der Himmel von Tränen verhangen.
Wer nie ein Tier besessen,
der kann auch nicht ermessen,
wie uns die Trauer übermannt.
Wir waren ja wie ausgebrannt.
Doch dieses kleine Wesen
lässt uns von unser’m Leid genesen.
Was macht es da schon,
wenn uns dies kleine Teufelchen verzückt,
von hinten in die Waden zwickt!?!
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FORSYTHIE – FORSYTHIA

Lugt der Frühling um die Ecke,
kommt gleich Leben in die Hecke:
Tausend Blüten! So ein Spaß!
Gelber noch als Ananas.
Forsythie – Forsythia

Wenn die Blüten dann verblüh’n, 
schmückt sich die Hecke stets mit Grün,
die Knospen bilden sich heraus
und harren bis zum Frühling aus.
Forsythie – Forsythia

Und später dann, eh’ du’s gesehen,
schmückt sich die Hecke bunt und schön.
Der Herbstwind hat die Farben satt
leert die Hecke Blatt für Blatt.
Forsythie – Forsythia

Der Winter deckt die Hecke zu.
Strauch und Knospen geh’n zur Ruh’.
Doch lugt der Frühling um die Ecke,
kommt wieder Leben in die Hecke!
Forsythie – Forsythia
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DER LINDEN-BLÜTEN-BLÄTTERBAUM

Der Linden-Blüten-Blätterbaum
steht beim Hotel als „Parkplatz-Saum“.
Wenn süßer Duft herüberweht,
der Baum in voller Blüte steht.

Dann sammle ich mir Blüten ein.
Koch’ ich mir mal ’nen Tee daraus,
kommt auch noch Honig mit hinein.
Da nimmt das Fieber schnell Reißaus!
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WINTER ADE 

So, nun heißt es Abschied nehmen
vom Winter, der uns eingeschneit.
Weil wir uns schon lange sehnen
nach der schönen Frühlingszeit.

Komm Frühling endlich! Es wird Zeit!
Für diesmal hat’s genug geschneit!
Denn, soweit das Auge reicht:
die ganze Pracht ist aufgeweicht!
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Meine Zukunft in  
Deutschland

 • REFAT KHDAIR • 
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Ich heiße Refat Khdair. Ich komme aus Syrien,  
aus der Stadt Damaskus. Ich bin Künstler und  
23 Jahre alt. Auf dem Bild seht ihr Damaskus.  
Hier bin ich geboren und aufgewachsen. 
Zuletzt studierte ich 2010 bis 2015 an der 
Universität von Damaskus, in der Fakultät  
„Freie Kunst“. Ich habe mich auf Grafikdesign 
spezialisiert. Ich habe eine Wohnung für 
mich gehabt. Jetzt wohne ich in Deutschland. 
Ich bin aus Syrien geflüchtet, weil wir dort 
einen großen Krieg haben.
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In Damaskus lebt immer  
noch meine Freundin 
Yara. Ich warte auf meine  
Freundin bis sie nach 
Deutschland kommt. 
Danach werden wir 
heiraten.
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Das Brandenburger Tor ist eine der bekanntesten 
Sehenswürdigkeiten in Deutschland. Ich würde 
es gern einmal sehen. Wenn ich einen Job in 
Berlin finde, würde ich dort weiterleben.
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Hier seht ihr einen Uhu. 
Ich mag diese Vogelart. 
Sie leben auch in Syrien. 
Der Uhu ist Yaras und 
mein Lieblingstier.
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Jetzt suche ich gerade eine Arbeit. 
Es ist sehr schwer. Aber ich habe Hoffnung. 

Eines meiner liebsten Hobbys ist 
das Sammeln antiker Münzen. Ich habe 
schon eine Menge seltener Münzen, 
insgesamt 19 Stück.



69

Römische Münze, 
über 1600 Jahre alt

Vorderseite Rückseite
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Vor zwei Wochen habe ich die Bestätigung für meinen  

Bachelor aus Aachen erhalten. Jetzt kann ich an der Uni- 

versität studieren oder als Designer arbeiten. Jetzt möchte  

ich in der Künstlerischen Abendschule Jena studieren.  

Ich möchte dort Ätzradierung und Kaltnadelradierung in der 

Grafikwerkstatt machen. Später möchte ich zusammen mit 

Mohammad in der Weimarer Bauhaus-Universität studieren.  

In zwei Monaten mache ich im Integrationskurs meinen  

Sprachabschluss B1. Die Menschen in Deutschland waren 

sehr gut und sehr freundlich mit uns syrischen Flüchtlingen.  

Sie haben uns sehr geholfen. Ich bedanke mich für Alles  

bei ihnen. Vielen Dank Deutschland!



Prinzessin Maya

 • MAYA-LYNN DITTMANN • 
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In Jena 
Lobeda- 
Ost: Maya 
geht gerade 
zur Schule. 
Vorher 
pflücke  
ich noch 
Veilchen 
für Mama.
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In der Schule lernen wir in der zweiten Klasse Mathe. 
Wir üben Rechnen und danach üben wir, wie wir uns  
in der Schule verhalten sollen. Danach machen wir  
wieder Unterricht und lernen Basteln. Wir versuchen  
einen Stern, ein Flugzeug und einen Menschen zu  
basteln. Am Ende versuchen wir das ganze Jena zu  
zeichnen. Wir zeichnen auch den Schnapphans und  
basteln die ganze Schule.
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Kulturanum-Schule Jena
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Es ist gerade 
Silvester und ich 
liege im Bett 
in einem Zelt.  
Ich schlafe tief 
und fest. 
Aber ich 
höre das 
Donnern von 
den Silvester-
knallern.
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Maya ist eine Prinzessin. Sie bestimmt über alle. Die Diener  
sollen den Cousinen und Brüdern passende Kleider schneidern.
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Prinzessin Maya ist gerade im Schloss bei meiner Mama und  
meinem Papa. Oma und Opa kommen zu Besuch und haben  
einen leckeren Erdbeer-Schoko-Kuchen mitgebracht.
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Mama ist Rapunzel. Sie macht sich die Haare schick. Sie flechtet  
sich die Haare und macht sich Lippenstift drauf.
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Tagsüber kam ein Sturm über Jena. Auch nachts war der Sturm  
richtig schlimm.
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Hier seht ihr das Haus von Mama, Papa, Oma, Opa und Maya. 
Es ist ein Traumhaus. Es sind ganz viele 
Edelsteine dran.  
Unser Haus 
blieb nach  
dem Sturm 
stehen, weil es  
sehr fest war.
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Das ist ein richtig 
wilder Sturm, 
der vom Meer 
aus dem 
Südwesten 
kommt.
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Das ist 
das Haus, das Maya 
mit 16 Jahren 
haben wird. 
Es ist in 
Lobeda-
West. Nur 
Mama war 
zur Über-
raschung da.
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Meine Freundin Evelyn ist krank 
und hat Glatze. Sie hatte 
eine schlechte ver-
giftete Suppe im 
Restaurant ge-
gessen.

Sie musste 50 Tage 
zur Überwachung 
ins Krankenhaus. 
Ich war auch schon 
mal im Kranken-
haus. Als sie krank 
war, hat sie nur Wellen 
und Tiere gesehen.
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Prinzessin Maya steht gerade im Regenbogen. 
Sie hat sich die Haare im Regenbogen geflochten. 
Jetzt leuchten sie wunderschön bunt. Der Regen-
bogen ist schön. Prinzessin Maya bekommt Besuch 
von ihrer Mama im Regenbogen.
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Das Vampirturnier

 • ALEXEJ LORENZ • 
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Die Vampire trainieren am großen Licht. 
Es geht darum, wer am schnellsten 
bei dem Licht ist. Ein Vampir heißt 
Biss-Bert, der andere heißt Biss-Paul.
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Biss-Bert

Biss-Paul



89

Danach schlafen die Vampire in einer 
dunklen Höhle. 
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Biss-Bert und Biss-Paul fliegen wieder aus 
ihren Höhlen raus. Dann fliegen sie zweimal 
im Kreis und dann geht es schlafen. 
Doch bald müssen sie auf die Jagd, weil sie 
durstig sind.
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Die Vampire fliegen wieder aus der 
Höhle raus. Zuerst essen sie Pfeffer.  
Dann fliegen sie zu einem kleinen  
Jungen. Der kleine Junge heißt Sander.  
Dann trinken die beiden Vampire Blut  
von Sander. Dann kehren sie wieder in  
die Höhle zurück.
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In der nächsten Nacht fliegen die Vampire wieder 
aus ihrer Höhle. Sie müssen für die nächste Jagd 
trainieren. Sie fliegen viermal über Wolken. 
Danach fliegen sie wieder zurück in die Höhle.
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Am frühen Morgen, als die Sonne wieder scheint, 
strahlen die Vampire vor Freude, weil sie ein 
Leuchtkristall gegessen haben. Dann fliegen 
sie wieder zu Sander und trinken Blut.
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Heute ist ein großes Fest. Die Kinder der beiden 
Vampire haben Geburtstag und werden 
ein Jahr alt. Sie lernen gerade fliegen. Zum Fest 
gibt es Blutkuchen.



100



101

Ein Vampirkind schläft schon unter der Decke. 
Die Decke ist schwarz mit weißen Punkten. 
Der andere Vampir versteckt sich unter dem Bett. 
Plötzlich kommt ein großes Monster vom Mars. 
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Doch das Monster fährt wieder zurück auf den Mars. 
Dann regnet es. Die gelben Schlangen kommen 
von einer Rakete und machen den Regen weg. 
Ein Regenbogen erscheint über den Vampirkindern.
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Am Abend wurden die Vampirkinder krank. 
Sie müssen erst einmal Fieber messen. 
Weil beide Kinder Fieber haben, müssen sie 
Eis essen. Es gibt Stracciatella-Eis.
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Fieberthermometer

Stracciatella-Eis
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Später gibt es noch einen Eisbecher mit Kaugummi-Eis.
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Als die Vampirkinder wieder gesund sind, 
will die ganze Familie baden gehen. 
Sie packen sich Badehose, Flossen, Taucher-
brille und Schnorchel ein.
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Alle fliegen gemeinsam zum Badesee Schleicher in Jena.
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Meine Kindheit zwischen  
Jena und Eisenach

 • INGE CYBULSKI • 
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Ich wurde 1935 in Fulda 
geboren, wo mein Vater in  
Garnison war. Mein Vater  
war Jenenser, die Mutter 
Eisenacherin. Und so zogen  
meine Eltern mit mir nach  
Jena, wo sie in der Luther- 
straße eine Wohnung fan-
den. 1936 und 1938 wurden  
meine Brüder Klaus und 
Joachim geboren. 

Mein Vati wurde gleich zu  
Anfang des Krieges einge- 
zogen und so war unsere  
Mutti mit uns drei Kindern  
allein. Soweit zur Einleitung  
und zu meiner Familie.  
1941 wurde ich in die West- 
schule eingeschult.
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Trotz der vielen Arbeit mit  
uns drei Kindern, die unsere  
Mutti alleine bewältigen  
musste, fand sie jeden Nach- 
mittag Zeit, wenn es das  
Wetter zuließ, mit uns spa-
zieren zu gehen. Unser  
Ziel war meist der Lommer- 
weg. Oder wir gingen ins  
Rosental. Das befand sich  
im Mühltal, Richtung 
Weimar.

Ich kann mich noch gut  
daran erinnern. Es war eine  
wunderschöne große Wiese  
mit vielen Blumen, rechts 
oben befand sich ein Stein- 
tisch und eine Bank.
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TIERE UND PFLANZEN DES WALDES

1	 Wildsau mit Frischling
2	 zweiblättriger Blaustern
3	 Maikäfer
4	 Kreuzspinne mit Netz
5	 Safranschirmling 
	 (jung essbar)

6	 Maiglöckchen
7	 Heidelbeere
8	 Rehbock
9	 Feuersalamander auf 
	 einem Stein
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Während unsere Mutti sich 

ihrer Handarbeit widmete 

(Stopfen oder Stricken),  

konnten wir uns richtig aus- 

toben, sodass wir abends tod- 

müde ins Bett fielen. An solch  

einem Nachmittag im Lommer- 

weg an der Leutra hat mein  

kleiner Bruder unserer Mutti 

wieder mal einen gehörigen  

Schrecken eingejagt. Er hatte 

sich ein kleines Schnecken- 

haus in ein Nasenloch gesteckt.

Zum Glück mit der Öffnung  

nach unten. Nach Bemühungen  

unserer Mutti, bekam sie das  

Schneckenhaus dann wieder  

raus. Natürlich blieben wir bei  

der Toberei nicht sauber. Wenn 

man bedenkt, dass es damals  

weder Waschmaschine noch  

Trockner gab, kann man sich  

vorstellen, was für viele Arbeit  

die Mütter zu dieser Zeit hatten.
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Als wir wieder mal auf einer  
Zugfahrt von Jena nach  
Eisenach waren, hatten wir  
ein nachhaltiges Erlebnis.  
In Weimar musste unser Zug  
halten. Auf dem Gleis gegen- 
über stand ein Güterzug,  
in dem sich viele Leute  
mit Sträflingskleidung be- 
fanden. Einer dieser Leute 
winkte verstohlen zu uns 
herüber und wir winkten  
ebenso zurück.

Ein Mitinsasse unseres 
Coupés sagte zu unserer  
Mutti, sie solle dies unter- 
binden, weil dies böse  
Menschen wären. In Wirk- 
lichkeit waren es aber  
Häftlinge, die nach Buchen-
wald transportiert wurden.
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Während einer anderen 
Fahrt nach Eisenach kam es 
dann aber auch zu einer  
lustigen Episode. Unser Zug  
fuhr an der Weide vorbei  
auf der einige Kälber stan-
den, als Bruder Klaus rief:  
„Inge, schnell guck mal,  
die Kuh lässt gerade Milch.“  
Ein junger Ochse machte  
gerade Pipi.

In Eisenach wohnten meine  
Großeltern in einem Haus, 
welches Omas Schwester 
gehörte. Dort waren wir 
auch von Zeit zu Zeit, in den  
Ferien oder bei längerer  
Krankheit, zum Beispiel  
zehn Wochen Keuchhusten 
oder als Bruder Klaus Schar- 
lach hatte und wir, Joachim  
und ich, in Quarantäne 
waren.



Dort floss auch der Fluss 
Hörsel. Wir brauchten nur 
über die Straße zu gehen,  
eine Böschung hinunter 
und schon war man ange-
langt. Im Wasser konnten 
wir bei schönem Wetter 
nach Herzenslust plan-
schen, oder einfach durchs 
Wasser laufen, denn am 
gegenüberliegenden Ufer 
war eine Gartenanlage, in 
der auch die Großeltern 

einen Garten hatten, in  
dem es Johannis- und 
Stachelbeeren, aber auch 
Erdbeeren gab. Auch gab 
es Gemüse, zum Beispiel  
Busch- und Stangenbohnen.  
Wenn ich jetzt so nach- 
denke, war es trotz des  
Krieges für uns eine  
schöne Zeit.
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Wieder in Jena kam die  
schlimme Zeit der Bombar- 
dierung. Zuerst kam der  
Voralarm, aber wenn nachts  
Fliegeralarm war, und es 
ging ums Anziehen, wurde  
unsere Mutter besonders 
gefordert. Wenn Mutti uns  
angezogen hatte oder uns  
dabei half, war mein mitt- 
lerer Bruder wieder aus- 
gezogen. Er war so schlaf-
trunken und brachte unsere  

Mutti schier zur Verzweif- 
lung. Dann ging es im Eil- 
tempo die Lutherstraße 
runter, die vielen Treppen 
hoch auf die Johann- 
Friedrich-Straße, die Horn- 
straße runter und rein in  
den Bunker am Magdel- 
stieg. Auch hatte jeder  
ein Erkennungsschild aus 
Blech mit unseren Namen 
drauf und ein Band um 
den Hals, damit wir, 
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sollten wir verschüttet 
werden, schneller identifi- 
ziert werden konnten. Der  
Krieg nahm seinen furcht-
baren Fortgang. Es war der  
19. März 1945 als Jenas 
Innenstadt fast vollständig  
bombardiert wurde. Als  
wir uns endlich auf den 
Heimweg machen konnten,  
sahen wir von der Johann-
Friedrich-Straße aus die  
brennende Stadt.

Uns kam eine Gruppe  
junger Männer entgegen, 
die sangen „Wenn alles in 
Scherben fällt, heute ge-
hört uns Deutschland und 
morgen die ganze Welt.“ 
Meine Mutti geriet so außer 
sich, dass sie schrie: „Diese  
Dummköpfe, hier unten  
brennt die Stadt und die  
singen das Lied.“
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Einer der jungen Männer 
kam zu uns und ergriff  
einen Arm unserer Mutti 
und sagte: „Sie kommen 
jetzt mit!“. Worauf ein 
Anderer sagte: „Lassen  
Sie doch die Frau los!  
Sie sehen doch, dass sie 
fix und fertig ist.“ Nach 
diesem schweren Angriff  
fuhren wir wieder nach  
Eisenach.

KRIEGSENDE:
1. Doch auch hier waren 
noch einige Wochen, in 
denen wir in den Bunker 
mussten. Das war ein Stol-
len im Petersberg. Leider 
steckte ich mich bei einer 
lungenkranken Frau an, 
aber das wussten wir zu  
dem Zeitpunkt noch nicht. 
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Jedenfalls hieß es an einem 
schönen sonnigen Tag im 
Mai, der Krieg ist zu Ende. 
Aber am Himmel sahen wir 
schwere Bomberverbände 
mit ihrer todbringenden  
Last. Und auf einmal waren  
die Amerikaner da.

2. Das Hauptquartier der 
Amerikaner war nur etwa 
fünf Minuten von unserer  
Wohnung entfernt und wir 

hielten uns öfter dort auf. 
Im Großen und Ganzen 
waren die Soldaten recht 
nett und wir bekamen des 
öfteren Schokolade oder 
Kaugummi geschenkt. Aber 
dann zogen die Amerikaner 
ab, denn Thüringen wurde  
gegen Teile Berlins von den  
Russen eingetauscht, die 
ja Berlin erobert hatten. 
Die Ernährungslage hatte  
sich nicht verbessert, 



132

denn die Russen waren  
genau so schlimm dran  
wie wir, wenn nicht noch  
schlimmer.

3. Es kam zum Waffen- 
stillstand. Unsere Mutti  
fuhr mit meinen beiden 
Brüdern wieder nach Jena.  
Die Schule begann wieder,  
aber ich musste erst ein- 
mal in Eisenach bleiben, 

denn ich hatte mir eine  
Lungensache eingehandelt.

Meine Mutti setzte es durch,  
dass ich ein Jahr vom Schul- 
besuch zurückgestellt  
wurde. Dadurch kam ich 
erst 1950 aus der Schule.  
Das war meine Kindheit und  
die meiner Brüder zwischen  
Jena und Eisenach.



Die Schuleinführung

 • ESTHER ESEOLA • 
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An einem schönen Morgen 
geht Esther mit ihrem 
Kuschelhund Tati 
zur Schule.
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Nach der Schule geht Esther mit ihrem Hund Tati 
zum Wolken-Spielplatz in Lobeda-Ost beim Wald. 
Sie schaukelt und spielt Fußball. Esther hat sogar 
ein Pferd. Das Pferd heißt Masha. Plötzlich regnet es, 
die Sonne scheint und ein Regenbogen kommt.
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Esther geht nach Hause.  
Zu Hause denkt Esther an ein  
großes Fernsehmonster,  
das sie mal 
gesehen 
hat.
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Es ist 
18.00 Uhr 
und es regnet 
immer noch. 
Esther muss 
zu Hause 
bleiben und 
macht ihre 
Hausaufgaben.
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Esther guckt aus dem Fenster und sieht wie wieder 
ein Regenbogen erscheint. Dann sieht sie Tetyana 
unter dem Regenbogen stehen und winkt ihr zu.
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Am nächsten Schultag nimmt sich Esther  
eine goldene Banane mit in die Schule.
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Esther will nicht zu spät kommen und rennt  
die Treppe in der Schule hoch. Nach der Schule  
geht Esther nach Hause. Plötzlich sieht Esther,  
dass Mia ins Wasser der Saale gefallen ist.  
Doch Esther hat Mia gerettet. Esther kann  
nämlich schon schwimmen.
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Esther

Mia



Meine 
Schmetterlingswelt

 • LIANDRA LORENZ • 
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Auf einer schönen  
Blumenwiese lebten 
zwei Schmetterlinge. 
Sie hießen Felix 
und Emilie.
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Am Abend kam Schmetter-
ling Liandra zu Besuch. Liandra 
hat eine Blume als Geschenk  
mitgebracht. Die Blume verlor  
ganz viele Blätter.
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Dann haben sie ein Pferdespiel gespielt.  
Liandra hat nämlich ein Pferd mitgebracht.  
Es war ein rosa-braunes Pferd. Das Spiel  
geht hin und her und noch einmal hin und her.  
Es gewinnt der, der am schnellsten mit dem  
Pferd reitet. Schließlich gewinnt Liandra.
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Nach dem Pferdespiel gibt es erst einmal etwas zu Essen.  
Es gibt Himbeer-Joghurt.
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Danach gehen die Schmetterlinge schlafen.  
Sie träumen von bunten Händen  
mit Gesichtern und von ihren  
Freunden.



Mein Weg

 • MUHANAD ALOLABI • 
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Ich heiße Muhanad Alolabi. Ich bin 19 Jahre alt und 
komme aus Syrien, Damaskus. Ich bin in Damaskus 
zur Schule gegangen. Ich habe drei Geschwister: zwei 
Brüder und eine Schwester. Ich wohne jetzt in Jena in 
der Ebertstraße. Wenn ich den Integrationskurs been-
det habe, möchte ich Pilot werden. Auf dem Flugplatz 
Schöngleina bei Jena kann man einen kleinen Flug-
schein machen. Er kostet etwa 11.000 EUR. Das ist sehr  
teuer. Ich weiß noch nicht, wie ich es bezahle. Ich möchte  
Verkehrspilot werden. In Deutschland kann ich eine  
Ausbildung bei der Lufthansa und der Airberlin machen.  
Hier wird der Test auch bezahlt.



152 Linienflugzeug
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Ich gehe jetzt zum Malkurs. Mein Lehrer ist Andreas  
und er ist sehr freundlich. Am 06.06.2016 werde  
ich meinen Integrationskurs beginnen und wenn ich  
fertig bin, werde ich Abitur machen. Danach möchte  
ich Pilot werden. Ich vermisse meine Familie und  
meine Freunde in Syrien. Sie sind sehr gute Menschen.
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Wüstenluchs
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Dieses Bild (S.156) habe ich bei Facebook gesehen.  
Ich habe es aus dem Kopf mit Bleistift gezeichnet.  
Warum gefällt mir dieses Bild? Ich mag das Bild,  
weil es Ruhe ausstrahlt. Das Haus steht für Hoffnung.  
Wenn man über die Brücke geht, kann ich den  
Abgrund überwinden und zur Hoffnung finden.
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Eine Kahnfahrt im 
Spreewald

 • GUDRUN LIEBIG • 
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Mein Name ist Gudrun Liebig.  
Ich wurde im Jahre 1942 in Jena 
geboren. Von 1989 bis 2013 habe 
ich in Lübbenau/Spreewald ge-
wohnt und die beeindruckende 
Landschaft kennen- und schätzen  
gelernt. Heute möchte ich Sie 
daran teilnehmen lassen:

Der Spreewald ist seit 
1990 Biosphärenreservat 
mit einer Fläche von  
48.400 ha, eine Niederung  
mit einem dichten Netz 
von Fließen (1000 Kilo-
meter Wasserarme) durch- 
zogen mit Feldern, Wiesen  
und Gehölzen. Eine einzig- 
artige Natur- und Kultur- 
landschaft.
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Auf den insgesamt 250 Kilo-
meter befahrbaren Fließen 
lohnt ein Ausflug mit dem 
Kahn oder Paddelboot. Bei 
einer Kahnfahrt erlebt man 
das Fließlabyrinth heute noch 
– ebenso wie vor 100 Jahren. 
Die Kahnfahrten sind vorwie-
gend Rundfahrten und führen 
Sie zu Orten wie Lehde, Leipe, 
dem Gasthaus Wotschofska, 
sowie ins tiefste Innere des 
Spreewaldes, den Hochwald.
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Die Touren kann 
man auf den 
ruhigen, ver-
träumten Fließen 
und in den Gast-
häusern von 
Lehde und 
Leipe genießen.



Postmeilen-
säule (1740)

Großer
Hafen

Slawenburg Raddusch

Gasthaus 
Wotschofska

Lübbenauer 
Stadtblick 
mit Nikolai-
kirche
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Lübbenauer Stadt- und Schützenfest

Lübbenauer 
Stadt- und Schützenfest

SLAWISCHE URSPRÜNGE
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Theodor Fontane 
(Wanderung durch die 
Mark Brandenburg) nannte 
Lübbenau die „Garten- 
und Gärtnerstadt“, das 
Vaterland der sauren 
Gurken. Er ließ sich jähr-
lich ein Fässchen nach 
Hause ordern. Um 1662 
wurde die Gurke in grö-
ßeren Mengen angebaut. 
Ihre Berühmtheit erlangte 
die Lübbenauer Gurke 
allerdings erst mit der 
richtigen Einlegewürze.

Auf zwei thematisierten 
und geführten Radtouren 
– der „Lübbenauer Pusch-
tour“ lernen Sie den Spree-
wald nicht nur in seiner 
Landschaft, sondern auch 
seine Tradition und seinen 
Brauchtum kennen.



HANDWERK UND GEWERBE

Heustadl
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SAGEN 
Schlangenkönig

FLORA 
UND FAUNA 
Pinguine 
im Spree-
weltenbad
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Der Spreewald erstreckt sich auf einer Länge von 75 Kilometer und 
erreicht im Oberspreewald eine Breite von 16 Kilometer, im Unterspree-
wald von 5 Kilometer. Es bedarf tagelanger Wanderungen inklusive 
Kahnpartien um die ganze Schönheit dieses Naturparadieses zu erleben, 
die Ruhe zu genießen, den Vogelstimmen, dem Rauschen der Bäume 
und dem Plätschern des Wassers zu lauschen.

EPILOG

HERZLICH WILLKOMMEN
IM SPREEWALD



Familienurlaub in  
der Schweiz

 • IDA PATZE • 



Ida pflückt einen 
Blumenstrauß.
Ida ist acht 
Jahre alt 
und lebt in 
Amerika.
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Ida geht 
in den Wald 
und pflückt 
Früchte vom 
frischen 
Baum. Es  
sind Wein-
trauben, 
Äpfel und 
Kirschen. 169



Dann geht Ida nach Hause 
und backt einen Kuchen.
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In der Nacht zeltet Ida.
Sie schläft in einem Schlafsack.
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Am nächsten Tag ist sie auf 
den Spielplatz gegangen.
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Danach ist Ida an den Strand 
gelaufen und ist baden gegangen. 
Als Ida fertig mit Baden war, ist sie 
durch das Wasser gelaufen. Ida ist 
jetzt zehn Jahre alt.
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Ida liegt am 
Katzenstrand 
in Hawaii 
und sonnt sich.
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20 Jahre später: Ida ist jetzt 
erwachsen. Sie isst einen Kuchen 
und trägt einen Sonnenhut.
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Ida hat ein 
Baby im 
Bauch. Ida und 
ihr Mann Thomas 
spazieren 
über eine 
schöne 
Blumen-
wiese.



177Am Morgen sind Ida und Thomas wieder zu Hause. 
Sie decken gerade den Tisch für das Frühstück.
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Plötzlich 
zieht ein 
großer 
wilder 
Sturm 
auf.
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Ida und Thomas sind zum Glück zu Hause im Schlafzimmer. 
Die Mama legt das Baby aufs Bett.
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Mama und Papa packen ihre Sachen 
für den Urlaub. Sie fahren in die 
Schweiz, um sich zu entspannen. 
Das ist ein 
kaltes Land.



181Bald haben Ida und Thomas das Hotel erreicht. 
Sie beziehen ihre Zimmer und packen 
ihre Koffer aus.
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Am nächsten Tag gehen sie 
in das Gewächshaus des 
Botanischen Gartens.



183

Am Nachmittag besuchen sie 
die Burg, um einen schönen 
Blick auf das Land 
zu haben.
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Am Abend ist die ganze Familie 
zurück in das Hotel gelaufen. 
Das Hotel heißt 
ÖTZTAL-HOTEL.
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In der Nacht gehen alle schlafen. Es gibt genau 
drei Betten in ihrem Hotelzimmer. Ida erinnert sich 
noch lange an ihren Urlaub in der Schweiz.



Von den Guten und den Bösen

 • PAULINA LÜDTKE • 
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Es gab einmal drei Maulwürfe. Sie hießen Max, Tuna und Tigra. 
Sie waren miteinander befreundet. Ihre Aufgabe war es die 
Erde umzugraben 
und die Blumen 
schön zu 
machen.

Tigra

Max

Tuna
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Viele Mädchen sind miteinander 
befreundet und bauen 
zusammen einen 
Schneemann.
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Der Schneemann Tank und das Monster 
Tink mögen sich nicht. 
Beide kämpfen 
gegeneinander. 
Tink hat ein 
Schwert 
und Tank 
eine Mütze. 
Das Monster 
gewinnt.

Tink

Tank
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Tinitas ist ein böser Dieb. 
Er hat Gold gestohlen.

Tinitas

Kleine Babys
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Die Bösen haben etwas Böses gesagt. 
Dann haben die 
Lieben 
gegen 
die Bösen 
gekämpft.

Titatis 
(lieb)

Tinitas (böse)

Tantitas 
(lieb)
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Drei Luftballons fliegen zum Regenbogen.  
Sie wollen ihm  
ihre Freund- 
schaft  
erklären.
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Der große Mann Stefan heiratet die Frau Muwi. 
Kind Muwa war schon da.

Frau MuwiGroßer Mann
Kind 
Muwa
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Ein 
paar 
Jahre 
später 
trennen 
sich Muwi 
und Stefan.
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Jetzt sind 
andere Menschen da. 
Das ist eine ganz neue Familie. 
Sie spielen gerade Fangen in der 
Sporthalle in Jena.
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Zu Hause 
sind die 
Familien-
menschen 
alle wieder 
zusammen. 
Alle Freunde 
kommen zu 
Besuch und 
feiern ein 
großes Fest.



Das Wandern ist 
mein Hobby

 • GABRIELE HESSE • 
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Zum Wandern bin ich stets bereit. Es soll 
gut für die Gesundheit sein. Donnerstag, das 
ist der Tag, da ist Wandern angesagt. Berg auf, 
Berg ab, so manchen Pfad, ein Bächlein fließt 
mit uns ins Tal. Am Ende singen wir noch 
ein Lied, was lange noch in uns klingt.
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Ich zeig Euch Jena,  
unser Paradies, wo es  
soviel zu sehen gibt. 
Kommt mit, ich lade  
Euch dazu ein, es wird  
ein schöner Spazier- 
gang sein.
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Saalestrand: 
Es gibt einen 
Saalestrand  
so schön, wo  
wir auch 
Kanufahrer 
sehen.

Dazu ein  
Kaffee oder 
Wein, laden 

uns zum Ver- 
weilen ein.
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Märchenbrunnen: 
Der Märchenbrunnen schön 
angelegt, wo viele Kinder 
sich gleich verstehen. 
Man spielt und lacht, 
was allen Freude macht.
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Stadion: Auch Sport wird bei uns groß geschrieben! 
Ob Fußball, Handball und noch mehr, das Stadion 
ist niemals leer.



203Bad Schleichersee: Der Schleichersee ist mitten drin, wo man gute 
Erholung findet. Für Groß und Klein schön angelegt. Bei Baden, 
Spielen und vieles mehr, ist der See immer einen Besuch wert.



Die Prinzessin macht Urlaub

 • JOHANNA • 
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Anna und Christoph gehen spazieren. Sie haben ein  
kleines Kind dabei. Es heißt Josephine. Sie wohnen in  
einem großen Schloss.
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Anna und Christoph wohnen in einem 
Schloss. Im Schloss war soviel Platz, dass 
dort auch eine Prinzessin wohnen konnte.
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Die Prinzessin zieht sich  
ein schönes buntes Kleid an.  
Dann geht sie in  
den Schlossgarten.



209

Im Schlossgarten scheint die Regenbogensonne  
und es wächst eine Palme. Die Prinzessin hebt  
einen Tisch hoch. Sie trägt  
den Tisch ins Auto.  
So hat sie einen  
Esstisch für  
den Urlaub.



Dann fahren wir, Johanna, Josephine,  
Konstanze und Stefan in den  
Urlaub in die Berge.

210
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JENA AN 
DER SAALE 

(1992 – 2014)

 FRANKEN-
   BERG AN 
   DER EDER 

   (1949 – 

   1960)

 FRANKFURT/MAIN 
  (1960 – 1976)

MÜNCHEN 
(1976 – 

1978)

GUINEA-BISSAU, 
WESTAFRIKA 

(1978 – 1980)

BAD HOMBURG 

(1980 –  

1992)

 • REINER HOFMANN • 

Meine
Lebens-
stationen
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FRANKENBERG AN 
DER EDER (FKB)

Hier bin ich 1949 als einziges 
Kind von Franz und Hedwig Hof- 
mann geboren. Wir wohnten bei 
den Bauersleuten Finkeldey in 
der Altstadt/Geismartor-Straße 2. 
Meine Mutter half bei der Ernte  
im Sommer und Herbst, wobei 
ich sie begleitete. Mein Vater  
arbeitete als Dreher in der Möbel- 
fabrik Thonet und bis 1957 auf  
dem Straßenbau im Siegerland.  
Ab 1957 war er bis zum Renten- 
eintritt bei der Bundespost in  

Frankfurt beschäftigt, sodass  
ich ihn seit 1957 nur alle zwei 
Wochen sah, denn er kam nur  
jedes zweite Wochenende nach 
Hause. In Frankenberg an der Eder 
fühlte ich mich geborgen, spa-
zierte in den Ställen (Schweine 
und Rinder, zwei Pferde) und  
in der Scheune herum, spielte  
mit anderen Kindern in der Ein- 
fahrt zur Scheune Hüpfen, Ball 
werfen, Verstecken usw. und an  
einem Garagentor in der 
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Nachbarschaft Ball köpfen. Dort 
wohnte auch eine Bekannte  
meiner Eltern, die mir ab und zu 
Süßigkeiten oder Kuchen zu  
essen gab. Einige Male – meist in  
der Getreide- oder Rübenernte 
– durfte ich auf einem der Pferde  
(dem Felix) sitzen, die den Ernte- 
wagen zogen. In den Schweine- 
stall ging ich gerne, weil dort 
immer etwas los war. Wenn  
eines der Schweine im Herbst 
geschlachtet wurde und dann 
zum Ausbluten an einer Pritsche 
aufgehängt wurde, war ich sehr  

traurig und musste mich fern 
halten, weil ich kein Blut sehen 
konnte, ohne dass mir schlecht 
wurde. Im Sommer strolchte ich 
mit Freunden auf dem Burgareal 
und durch nicht eingezäunte  
Gärten, wo wir Früchte der 
Saison stibitzten. Diese schöne  
Zeit ging im Frühjahr 1960 mit  
unserem Umzug nach Frankfurt/
Main leider zu Ende.
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FRANKFURT/MAIN (FFM)

Hier lebte ich 12 Jahre im Stadt-
teil Zeilsheim in einem Wohn-
block der Nassauischen Heim-
stätte mit meinen Eltern in einer 
3-Zimmer-Wohnung. Ich hatte 
ein eigenes Zimmer mit Kohle-
ofen und bekam bald einen klei-
nen Schreibtisch, den ich heute  
(2016) immer noch benutze. 

Mit Beginn des fünften Schul-
jahres besuchte ich die höchste  
Mittelschule, die ich 1966 ab-
schloss und danach auf das 
Leibniz-Gymnasium wechselte. 
Wegen zweier Kurzschuljahre 
machte ich im Frühjahr 1968  
das Abitur und entschloss  
mich zu einem Meteorologie- 
Studium, das ich jedoch nach  
einem Semester abbrach und  
stattdessen zur Geographie  
wechselte. 
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Da ich mich samstags in  
Frankfurt-Höchst mit ehemaligen  
Klassenkameraden traf und  
einer von ihnen eine WG grün-
den wollte, zog ich im Sommer 
1972 bei meinen Eltern aus und 
in die 3er-WG am Grüneburg-
park ein, wo ich auch ein eigenes  
Zimmer mit Kohleofen hatte.  
Da meine erste feste Freundin 
mit mir in eine eigene Wohnung 
ziehen wollte, mieteten wir eine  
2-Zimmer-Wohnung in Frankfurt- 
Bornheim, wo wir jedoch nur 

ein halbes Jahr lebten, denn sie 
zog enttäuscht aus. Ich meldete  
mich bei einem Studentenheim 
in Frankfurt-Hausen an, wo ich  
von Juli 1974 bis Oktober 1976 
lebte und mich wohlfühlte. Da  
ich im Sommer 1976 mein Geo- 
graphie-Studium erfolgreich  
beendet hatte, bewarb ich mich  
etwa 50 bis 60 mal um eine 
Arbeitsstelle, leider immer er- 
folglos! Daher begann ich auf  
Empfehlung eines bereits im  
Beruf stehenden früheren 
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Kommilitonen im November  
1976 ein 3-semestriges Aufbau- 
Studium an der Technischen  
Universität in München, das ich  
im April 1978 erfolgreich ab- 
schloss.
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GUINEA-BISSAU 
(WESTAFRIKA)

Im dritten Semester meines  
Stadt- und Regionalplanung-
Aufbaustudiums bewarb ich 
mich um eine Arbeitsstelle in 
Guinea-Bissau, die der Deutsche 
Entwicklungsdienst in der Frank- 
furter Rundschau ausgeschrie-
ben hatte. Da es für die Stadt-
planer-Stelle viele Bewerber gab,  
fragte man mich, ob ich auch  
als Topograph arbeiten könnte,  
was ich bejahte.

So bekam ich diese Stelle und  
absolvierte im Mai/Juni 1978  
einen Portugiesisch-Sprachkurs 
in Lissabon, der Hauptstadt 
Portugals, zusammen mit vier  
Kollegen, die auch in Guinea-
Bissau ihre Arbeit beginnen  
sollten. Im Juli 1978 flogen wir  
von Lissabon aus mit der Portu- 
giesischen Fluggesellschaft TAP  
nach Bissau, wo wir die erste  
Woche in einem Hotel und dann 
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in Appartement-Wohnungen  
untergebracht waren. Ich war im  
„Ministerium für Natürliche 
Ressourcen“ tätig und vermaß 
anfangs ein Küstenstück in der 
Hauptstadt Bissau, das für einen 
neuen Hafen vorgesehen war. 
Die den dortigen Untergrund  
erkundenden Geologen stellten  
jedoch fest, dass man dort  
keinen Hafen bauen konnte.  
Weiterhin war ich mehrere 
Monate in der Kleinstadt Farim 
im Norden des Landes tätig, 

was zur Aktualisierung des 
Stadtplans nötig war. Ein ande-
res Mal vermaß ich die Trasse für 
eine künftige Starkstromleitung 
über 50 Kilometer von Bissau 
ins Landesinnere. In der Freizeit 
lernten wir das Land und auch 
schöne Strände an der Grenze 
zu Senegal kennen. Während  
eines Urlaubs mit einer mich  
besuchenden Freundin lernten  
wir auch die Nachbarländer 
Gambia und Senegal kennen. 
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Über Weihnachten und Neujahr 
1979/80 fuhr ich mit meinem  
Motorrad durch das Nachbar- 
land Guinea bis zu dessen Haupt- 
stadt Conakry und durch das 
Fouta Djalon-Gebirge wieder 
zurück nach Bissau. Leider in-
fizierte ich mich dort mit dem 
Hepatitis-Erreger, sodass ich 
krank wurde und im März 1980 
zurück nach Hause musste.
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BAD HOMBURG

Meine Gelbsucht (Hepatitis A) 
kurierte ich in Frankfurt/Main  
bei meinen Eltern bis zum  
Oktober 1980 aus. Da ich be- 
reits vor meinem Afrika-Auf- 
enthalt Kontakt zum Ingenieur- 
büro INSTRUPA aufgenommen  
hatte, wo Bedarf an einem Mit- 
arbeiter mit Portugiesisch-
Kenntnissen und Auslands- 
erfahrung bestand, konnte ich  
im Oktober 1980 dort eine 
feste Stelle antreten.

Da ein Entwicklungsprojekt  
auf den Kapverdischen Inseln vor 
der Westafrikanischen Küste von 
INSTRUPA-Mitarbeitern  
besetzt worden war, übernahm  
ich deren Betreuung im Inland, 
wozu auch die Herausgabe von 
landwirtschaftlichen, handwerk- 
lichen und Verkehrs-Studien  
gehörte. Auch die Übersetzung 
dieser Studien ins Portugiesische,  
der Amtssprache dort, organi- 
sierte ich und ebenso den Druck 
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der deutsch- und portugiesisch-
sprachigen Studienexemplare. 
Weiterhin nahm ich an mehr- 
wöchigen Auslandsaufenthalten 
in Portugal, den Kapverden und 
zuletzt in Guinea-Bissau teil, 
wobei ich in Bissau von August 
bis Ende November 1989 als 
„Aushilfs-Projektleiter“ in dem  
GTZ-Projekt zur Entwicklung der  
Region Quinara im Süden des  
Landes verbrachte. 

1991/1992 arbeitete ich mehrere  
Monate an einer EU-Studie über  
Weinbauflächen in Baden-Würt- 
temberg, Rheinland-Pfalz, und 
Sachsen-Anhalt. Da die Auftrags- 
situation für INSTRUPA seit der 
deutschen Wiedervereinigung 
schlechter geworden war, wurden  
zahlreiche Mitarbeiter entlassen.
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 Da ich wegen meines Sportun- 
falles 1964 einen Schwerbe- 
hinderten-Status hatte, konnte  
man mich nicht so einfach ent- 
lassen. Man machte mir aber 
Schwierigkeiten, sodass ich 
mich entschloss, mich in den 
neuen Bundesländern zu be-
werben. Schließlich wurde ich 
im Frühjahr 1992 an der Thür-
inger Landesanstalt für Umwelt 
in Jena zu einem Vorstellungs-
gespräch eingeladen, das er-
folgreich verlief, sodass ich 
Mitte Juli 1992 dorthin umzog.
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JENA AN DER SAALE

Anfangs war es schwer eine 
Wohnung zu bekommen, da es  
damals noch 3.000 Wohnungs-
suchende gab. So wohnte ich  
anfangs zur Untermiete und ab  
März 1993 in einer 1-Raum-Wohn- 
ung in Lobeda-Ost nahe der 
Stadtrodaer-Straße in einem 12- 
geschossigen Hochhaus. Mit  
Glück fand ich in Lobeda-Altstadt 
ein ruhiges Einfamilienhaus, in 
das ich nach der notwendigen 
Renovierung einziehen konnte  
(Juli 1996). 

Es hatte einen schönen Garten mit  
je einem Kirsch-, Apfel- und Birn- 
baum, die meist reichliche Früchte  
trugen. 2008 wurde ich hausintern 
in die Abteilung „Naturschutz“ ver- 
setzt, die nach Weimar verlegt  
wurde. So musste ich bis Sommer 
2014 täglich mit dem Zug von 
Göschwitz nach Weimar und zu-
rück zur Arbeit pendeln. In den 
1990er und 2000er Jahren war  
ich noch gut zu Fuß, sodass ich 
von 1992 bis 1994 häufig mit der 
„Paul Patzer“ – Wandergruppe 
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unterwegs war und die Umge-
bung von Jena kennenlernte. Im 
Frühjahr machte ich mit zwei 
Freundinnen, die ich aus Afrika 
kannte, jährlich eine Woche Ur- 
laub in landschaftlich schönen 
Regionen von Thüringen und an-
deren Neuen Bundesländern so-
wie gelegentlich im ehemaligen  
Ostpreußen und den Niederlan- 
den, wo wir meist zu Fuß und per 
Fahrrad die Gegend erkundeten. 
Im Winter flog ich alle zwei Jahre  
mit meiner Jenaer Freundin nach 
Süden auf die Kanaren, Madeira,  
nach Tunesien und Thailand.  

Nach dem Tod meiner Mutter 
(2006) versuchte ich in Jena ein 
Mehrgenerationen-Wohnprojekt  
zu gründen, weil ich nicht mehr  
allein wohnen wollte. Leider gab  
es wenig Unterstützung dafür  
von der Stadtverwaltung Jena,  
den Wohnungsgenossenschaften 
und der Privatwirtschaft, sodass 
das Vorhaben bisher nicht reali-
siert werden konnte. 2014 zog ich 
nach Weimar in das Wohnprojekt 
„Weimar 45 plus“ um, wo ich eine 
eigene Wohnung habe, aber ich 
in einer Gemeinschaft von acht 
Ehepaaren bzw. Singles lebe.



Tetyana und ihre  
sieben Freunde

 • TETYANA TROTS • 
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Tetyana ist 
zu Hause. 
Es ist gerade 
12.30 Uhr. 
Gleich essen 
wir Mittag.
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Am nächsten Tag 
geht Tetyana 
mit ihren sieben 
Freunden auf 
den Spielplatz 
in Lobeda-Ost.



231Das ist Tetyana mit ihren sieben Freunden:
	 Leni (1),			   Celin (2),		  
	 Zarah (3),		  Lilli (4),	   
	 Ida (5),			   Natalia (6),
	 Tetyana (7),		 Sarah (8)
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Dann geht Tetyana  
nach Hause.

7
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Am nächsten Tag ist Fasching. Am Morgen geht Tetyana 
in den Kindergarten. Später holt die Mama Tetyana ab. 
Als wir nach Hause 
gingen, haben 
wir unter-
wegs ein 
Pferd ge-
sehen. Als 
wir zu Hause 
waren, haben 
wir Mittag 
gegessen.
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Am nächsten Tag ging Tetyana mit ihrer Schwester spazieren. 
Wir sind auf den Spielplatz gegangen. Meine Schwester 
heißt Sophia. Sie ist 
sieben Jahre alt. 
Nachdem wir 
auf dem Spiel- 
platz gespielt 
hatten, sind 
wir wieder 
nach Hause 
gegangen. 
Die Herzen 
haben uns 
begleitet.



235Ein paar Monate später freute sich Tetyana sehr, 
weil Halloween war. 
Tetyana hat sich 
als Hexe ver- 
kleidet.
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Dann ging Tetyana vor die Tür und sah ein großes Herz 
und alle ihre Freunde, die als Spinnen  
verkleidet waren. 
Tetyana freute  
sich und  
feierte mit 
ihren Freunden  
Halloween.



Unsere 
Geschichte

 • MOHAMAD LUKMAN UND 
 MOHAMAD MUSTAFA LUKMAN • 
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Ich heiße Mohamad Lukman. Ich bin 45 Jahre alt. Ich komme aus 
Syrien-Kamischli. Ich habe drei Kinder. Mein großer Sohn heißt 
Dilschad. Er kann sehr gut Violine spielen. Mein zweiter Sohn heißt 
Mustafa. Mustafa spielt gerne Tambur. Mein kleiner Sohn  
heißt Mohamad.

Dilschad 
14 Jahre

Mohamad 
9 Jahre

Mustafa 
12 Jahre

Vi
ol

in
e

Tambur



Meine Frau heißt Slawa. Sie ist 35 Jahre alt. Sie kümmert sich um die  
Kinder. Sie kocht dreimal am Tag: zum Frühstück, mittags und abends.  
Zum Mittag gibt es warmes Essen. Oft gibt es Reis, Nudeln, Wurst und  
Fleisch. Ich trinke Kaffee ohne Zucker und ohne Milch. Ich trinke Kaffee  
schwarz. Ich wohne in Jena in der Emil-Wölk-Straße 
mit meinem Sohn Mustafa. Ich gehe  
nicht in die Schule, aber ich möchte  
gern in die Schule gehen. 
Ich möchte Deutsch lernen. 
Meine Kinder und meine 
Frau wohnen noch in Syrien.  
Ich vermisse eine Menge  
meine Familie. Hier  
seht ihr ein kleines  
Haus, einen kleinen  
Fluss und einige  
Kiefern.



Ich heiße Mohamad Mustafa. Ich bin 12 Jahre alt  
und komme auch als Syrien-Kamischli.
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Ich interessiere mich für Schwertwale 
aus der Familie der Delfine, 
deshalb ich sie gemalt.



Meine Freunde

 • NATALIA DAIANU • 
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Natalia fährt in einem gelben Auto in den Urlaub. Der Urlaub 
findet in Jena statt. Natalia muss also nicht weit fahren.



245Bald trifft Natalia Kali. Kali ist ein Mädchen mit einem 
schönen Kleid. Kali hat gerade viele Blumen gepflückt.
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Später trifft Natalia Paulina. Paulina pflückt auch Blumen. 
Die Blumen sind für ihre Mama und für ihren Opa.



247Plötzlich sieht Natalia einen Roboter. 
Natalia fragt den Roboter nach 
seinem Namen. Der Roboter sagt: 
„Ich heiße Blumenstaub! 
Ich heiße Blumen-
staub, weil ich 
Blumenstaub 
sammle.“ Dann  
verteilt der  
Roboter den 
Staub wie 
eine Biene.
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Am nächsten Tag bekommt Natalia Besuch in ihrem Haus.
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Ein Junge besucht Natalia. 
Der Junge heißt Paul.
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Paul ist noch mit einem anderen Jungen befreundet. 
Dann haben beide eine Idee.  
Sie wollen eine Biene malen.  
Sie holen sich 
dazu Stifte.
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Als das Bild fertigt ist, wird es in einem Museum aufgehängt. 
Später schaut sich 
Emmi das Bild 
im Museum an.

„Die gemalte 
Biene“ von 
Paul und seinem 
Freund
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Nachdem Emmi im Museum war, ging sie wieder 
in die Schule. Dort traf Emmi Natalia. 
Natalia möchte so 
gerne mit Emmi in 
den Urlaub fahren.
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Am liebsten wollen 
Emmi und 
Natalia 
ans Meer 
fahren. 
Dann traf 
Natalia zwei 
Schmetterlinge, 
einen Lieben 
und einen Guten 
und ihr Wunsch 
ging in Erfüllung.
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